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1 Einleitung 

Rom*nja/Sinti*zze gehören zu den alteingesessenen Minderheiten in Deutsch-
land. Doch die offizielle Anerkennung als nationale Minderheit erfolgte durch 
die Bundesrepublik Deutschland erst am 11. Mai 1995 mit dem Rahmenüberein-
kommen zum Schutz nationaler Minderheiten des Europarates: „Neben dem In-
ternationalen Pakt über bürgerliche und politische Rechte und der Europäischen 
Charta der Regional- oder Minderheitensprachen stellt das Rahmenüberein-
kommen zum Schutz nationaler Minderheiten die Richtschnur für die erforder-
liche Umsetzung des Minderheitenschutzes in Deutschland dar. Mit seiner Un-
terzeichnung verpflichtete sich die Bundesregierung, die Bedingungen zu 
fördern, die es Angehörigen nationaler Minderheiten ermöglicht, „ihre Kultur 
zu pflegen und weiterzuentwickeln und die wesentlichen Bestandteile ihrer Iden-
tität, nämlich ihre Religion, ihre Sprache, ihre Traditionen und ihr kulturelles 
Erbe, zu bewahren. Gleichzeitig verbietet es jede Diskriminierung einer Person 
wegen ihrer Zugehörigkeit zu einer nationalen Minderheit und hat zum Ziel, den 
Bestand nationaler Minderheiten in dem jeweiligen Hoheitsgebiet der Vertrags-
staaten durch geeignete Maßnahmen zu schützen.“ (Zentralrat Deutscher Sinti 
und Roma, https://zentralrat.sintiundroma.de/arbeitsbereiche/minderheiten-
rechte/#Aktuelle_Forderungen_des_Zentralrats_im_Bereich_des_Minderhei-
tenschutzes)  

Das Verbot jeder Diskriminierung, wie im Zitat formuliert, steht der Lebens-
realität von Rom*nja/Sinti*zze auch in Deutschland diametral gegenüber. In 
dem vorliegenden Buch stehen die Perspektiven von 18 Expert*innen (zwei wur-
den gemeinsam interviewt) im Zentrum, die wir für Gespräche gewinnen konn-
ten, und die darüber erzählen, welche Diskriminierungen Rom*nja/Sinti*zze 
hierzulande im öffentlichen Raum (z. B. Freizeit, Alltag, Social Media), im Be-
reich Bildung und Arbeitswelt, Behörden, Ämtern, Wohnungsmarkt oder  
Gesundheitswesen erleben. Sie berichten ferner über ihre Erfahrungen mit der 
Sozialen Arbeit und lassen uns teilhaben an ihren Empfehlungen für Sozialarbei-
ter*innen. Gleichzeitig erzählen sie von ihren politischen Erfahrungen mit z. B. 
Netzwerken, Vernetzung, Empowerment. Rom*nja/Sinti*zze sind in Deutsch-
land (aber auch in etlichen weiteren Ländern) von Antiromaismus/Antisintiis-
mus getroffen.  

Definition Antiromaismus/Antisintiismus 

„Antiromaismus/Antisintiismus bezeichnet die Strukturelle Diskriminierung 
von und feindliche Haltung gegen Rom*nja und Sinti*zze. Ferner bedeutet diese 

https://zentralrat.sintiundroma.de/arbeitsbereiche/minderheiten-rechte/#Aktuelle_Forderungen_des_Zentralrats_im_Bereich_des_Minderhei-tenschutzes
https://zentralrat.sintiundroma.de/arbeitsbereiche/minderheiten-rechte/#Aktuelle_Forderungen_des_Zentralrats_im_Bereich_des_Minderhei-tenschutzes
https://zentralrat.sintiundroma.de/arbeitsbereiche/minderheiten-rechte/#Aktuelle_Forderungen_des_Zentralrats_im_Bereich_des_Minderhei-tenschutzes
https://zentralrat.sintiundroma.de/arbeitsbereiche/minderheiten-rechte/#Aktuelle_Forderungen_des_Zentralrats_im_Bereich_des_Minderhei-tenschutzes
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Diskriminierung die soziale, ökonomische und kulturelle Benachteiligung von 
Menschen, denen eine solche Gruppenzugehörigkeit zugeschrieben wird. An-
tiromaismus und Antisintiismus wirken bis heute über die Stereotypisierung und 
Stigmatisierung.“ (Czollek/Perko/Kaszner/Czollek 2019: 102) Dazu gehört über-
geordnet die Definition von Strukturelle Diskriminierung: „Das Adjektiv struk-
turell bezeichnet die Verwobenheit individueller, institutioneller und kultureller 
Dimensionen von Diskriminierung.“ (…) Dabei ist die rechtliche Dimension ein 
Teil der institutionellen Ebene.1 Diskriminierung ist immer geprägt von „(…) 
Mechanismen und Prozessen des Othering (…), bei denen Menschen mittels Ste-
reotypisierung zu Anderen gemacht, als Projektionsfläche imaginiert und 
dadurch gleichsam entsubjektiviert werden.“ (Czollek/Perko/Kaszner/Czollek 
2019: 16; 196 f.) Zugleich ist Diskriminierung nicht beliebig. So zeigen sich die 
Charakteristika von Diskriminierung bei allen Diskriminierungsformen, die im-
mer in Macht- und Herrschaftsverhältnisse eingebettet sind, wie sie mit Rekurs 
auf Iris Marion Young (1996) folgend beschrieben werden: „(…) der Anwen-
dung von Gewalt, der Erzeugung von Machtlosigkeit, der Durchsetzung hege-
monialer Kulturvorstellungen, Praxen von Ausbeutung und Marginalisierung 
und, so fügen wir hinzu, anhand von Prozessen der Exklusion.“ (Czollek/Perko/ 
Kaszner/Czollek 2019: 26 f.)  

In diese Beschreibung von Antiromaismus/Antisintiismus als eigene Diskri-
minierungsform, die geprägt ist von Mechanismen und Charakteristika von Dis-
kriminierung, lässt sich auch die Beschreibung einer Arbeitsdefinition des Deut-
sche Vorsitz der IHRA (International Holocaust Remembrance Alliance 
(2020/2021) einordnen: „Antiziganismus manifestiert sich in individuellen Äu-
ßerungen und Handlungen sowie institutionellen Politiken und Praktiken der 
Marginalisierung, Ausgrenzung, physischen Gewalt, Herabwürdigung von Kul-
turen und Lebensweisen von Sinti und Roma sowie Hassreden, die gegen Sinti 
und Roma sowie andere Einzelpersonen oder Gruppen gerichtet sind, die zur 
Zeit des Nationalsozialismus und noch heute als ‚Zigeuner‘ wahrgenommen, 
stigmatisiert oder verfolgt wurden bzw. werden. Dies führt dazu, dass Sinti und 
Roma als eine Gruppe vermeintlich Fremder behandelt werden, und ihnen eine 
Reihe negativer Stereotypen und verzerrter Darstellungen zugeordnet wird, die 
eine bestimmte Form des Rassismus darstellen.“ (Deutsche Vorsitz der IHRA, 

                                                                                 

1  Die Definition von Struktureller Diskriminierung, wie sie im Bildungskonzept „Social Jus-
tice und Radical Diversity“ verwendet wird, und sich v. a. auf Young (1990) bezieht, weicht 
von Definitionen ab, die strukturelle Diskriminierung von institutioneller abgrenzen (u. a. 
Gomolla 2017: 148) oder die eine Einteilung gemäß des Allgemeinen Gleichstellungsgeset-
zes (AGG) zwischen unmittelbarer und mittelbarer Diskriminierung vornehmen (AGG 
2006) oder die differenzieren zwischen statistischer, institutioneller, organisationeller und 
gesellschaftsstruktureller Diskriminierung (Scherr 2016), der an anderer Stelle eine sozio-
logische Diskriminierungsforschung in den Blick nimmt (Scherr 2017). 
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https://ihra2020.diplo.de/ihra-de/-/2403766) Das bestätigen auch die Expert*in-
nen, die Diskriminierung von Rom*nja/Sinti*zze verdeutlichen, die wir als An-
tiromaismus/Antisintiismus bezeichnen. 

Zu den Begrifflichkeiten 

Der Begriff „Antiziganismus“ ist umstritten. Doch ist gegenwärtig zu verzeich-
nen, dass er z. B. durch den Deutsche Vorsitz der IHRA, aber auch in 
Rom*nja/Sinti*zze-Vereinen und -Projekten (z. B. RomaTrial e.V.) Anwendung 
findet. Eine Erklärung dafür liegt möglicherweise darin, dass er alltagssprachlich 
bekannter ist. Insofern ist zu verzeichnen, dass zurzeit beide Begriffe – Antiroma-
ismus/Antisintiismus und Antiziganismus – gebräuchlich sind. Sprache und Be-
zeichnungen verändert sich immer wieder. So bleibt es in der Auseinanderset-
zung mit Diskriminierung notwendig, immer wieder achtsam zu sein und den 
aktuellen Diskursen nachzugehen.  

Im Zuge der oben beschriebenen Verabschiedung kam es auch zur Eini-
gung der begrifflichen Verwendung von „Sinti und Roma“ als Oberbegriff. 
Gleichzeitig wird in Erinnerung gerufen, dass er für verschiedene Gruppen 
herangezogen wird: z. B. „Roma, Travellers, Gens du voyage, resandefolket/de 
resande, Sinti, Camminanti, Manouches, Kalé, Romanichels, Boyash/Rudari, 
Aschkali, Ägypter, Jenische, Dom, Lom und Abdal, die sich in Kultur und Le-
benswandel unterscheiden können.“ (Deutsche Vorsitz der IHRA, https:// 
ihra2020.diplo.de/ihra-de/-/2403766) In verschiedenen Auseinandersetzungen 
und wissenschaftlichen Beiträgen werden über die Einigung der Bezeichnung 
„Sinti und Roma“ weitere Oberbegriffe beschrieben, die gegenwärtig Verwen-
dung finden. So werden etwa Eigenbezeichnung wie Roma und Romnija, Sinti 
und Sintize, Rroma (das Doppel-r mit Rückgriff auf das Rromanes-Alphabet), 
Rroma, Sinti, Manusch, Kale, Rroma*, Sinti*, Rom*nja und Sinti*zze beschrie-
ben (Randjelovic/Schuch 2014). 

Einstimmig existiert die Auffassung, dass das „Z-Wort“ als diskriminierende 
Bezeichnung von Rom*nja/Sinti*zze keine Verwendung finden soll. Es gilt als 
diffamierende Fremdbezeichnung und erinnert an den Porajmos, den Genozid 
an den europäischen Rom*nja/Sinti*zze im Nationalsozialismus. Der Buchstabe 
„Z“ wurde ihnen auf die Haut tätowiert, gemeinsam mit einer Nummer und mar-
kierte sie in dieser Weise als „Untermenschen“.  

In dem Buch haben wir uns dazu entschieden, die Begriffe Antiromais-
mus/Antisintiismus sowie die Bezeichnungen Rom*nja/Sinti*zze als Oberbegriff 
zu verwenden. Differenzierungen zwischen Rom*nja und Sinti*zze tauchen bei 
den Antworten der Expert*innen immer wieder auf, die insgesamt selbstredend 
jeweils selbst entscheiden, welche Begriffe sie verwenden. Wenn einzelne 
Rom*nja/Sinti*zze Begriffe benennen, mit denen sie in diskriminierender Weise 

https://ihra2020.diplo.de/ihra-de/-/2403766
https://ihra2020.diplo.de/ihra-de/-/2403766
https://ihra2020.diplo.de/ihra-de/-/2403766


12 

durch andere Personen konfrontiert waren oder sind, bedeutet das, nicht jene 
Bezeichnungen übernehmen zu können.  

Gegenwärtige Diskriminierungsrealitäten  
im historischen Kontext 

Das vorliegende Buch bietet keinen historischen Überblick des Antiromais-
mus/Antisintiismus. Verwiesen sei hier auf Literatur, die sich explizit damit und 
jeweils mit Gegenwärtigem auseinandersetzt (u. a. Reemtsma 1996; Rose 1987, 
2011; Schuch 2003; Luttmer 2009; Bogdal 2011; Meyer 2013; Benz 2014; Fings 
2016). Betonen wollen wir aber an dieser Stelle die historischen Kontinuitäten 
der Verfolgung von Rom*nja/Sinti*zze, die ihren Höhepunkt in der Verfolgung 
und Ermordung, den Porajmos (Genozid an den europäischen Rom*nja/ 
Sinti*zze) im Nationalsozialismus erfuhren. Das Denkmal für die im National-
sozialismus ermordeten Sinti und Roma Europas in Berlin, das seit dem 24. Ok-
tober 2012 existiert, erinnert an den Porajmos, und benennt auf einer Informa-
tionstafel bis zu 500.000 Opfer.  

Die Expert*innen verdeutlichen in den Gesprächen die historischen Konti-
nuitäten in Bezug auf Vorurteile, negative Fremdzuschreibungen, Homogenisie-
rung von Rom*nja/Sinti*zze als eine Gruppe, der negative Eigenschaften zuge-
wiesen werden (Stereotypisierung). Dabei wird diese Homogenisierung zurecht 
ebenso zurückgewiesen, wie Zuschreibungen negativer Eigenschaften. Zudem 
verweisen die Aussagen der Expert*innen nicht zuletzt auf historische Kontinu-
itäten in Bezug auf Strukturelle Diskriminierung – wie oben beschrieben – und 
verdeutlichen Diskriminierungserfahrungen und -realitäten in verschiedensten 
gesellschaftlichen Feldern wie Bildung, Arbeitswelt, Gesundheitswesen etc. In 
wissenschaftlichen Kontexten wird hervorgehoben, dass es sich bei diesen  
Kontinuitäten um Konstruktionen handelte und handelt, durch die Rom*nja/ 
Sinti*zze „als unangepasste und bedrohliche Außenseiter (imaginiert wurden, 
Einf. d. A), denen eine politische staatliche Diskriminierungs- und Verfolgungs-
praxis entspricht, die bis ins 15. Jahrhundert zurückreicht (Scherr 2017: 530). 
Gegenwärtige Diskriminierungspraxen und Diskriminierungsrealitäten verdeut-
lichen immer noch den Prozess des Othering, indem Rom*nja/Sinti*zze zu An-
deren im negativen Sinne gestaltet werden und so als Projektionsflächen nutzbar 
gemacht werden. Ihnen wird und wurde „(…) unterstellt, dass sie sich in die ge-
sellschaftliche Ordnung nicht einfügen wollen oder können. Sie wurden in Dif-
ferenz zur Sesshaftigkeit der Mehrheitsbevölkerung als Nomaden dargestellt  
oder als diejenigen, die sich der Ordnung und den Zwängen der Arbeitsgesell-
schaft nicht unterwerfen wollen.“ (Scherr 2017: 530)  

Werden Daten und Fakten über die in Deutschland noch unzureichend exis-
tierenden Studien herangezogen, so wird auch hier verdeutlicht, dass Rom*nja/ 
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Sinti*zze Struktureller Diskriminierung ausgesetzt sind, und dass es um histori-
sche Kontinuitäten in dem oben beschriebenen Sinne geht. In der vorliegenden 
Publikation wird hierzu Einblick in Ergebnissen exemplarisch ausgewählter Stu-
dien gegeben; auf weitere wird am Ende der Literaturliste verwiesen. Schwer-
punkt in dem Buch sind also nicht Daten und Fakten (repräsentativer oder nicht-
repräsentativer Studien), sondern der Fokus auf die Perspektiven der Expert*in-
nen.  

Antidiskriminierende Maßnahmen und Handlungsempfehlungen 

In der Auseinandersetzung mit der Geschichte und der Gegenwart von An-
tiromaismus/Antisintiismus kommen wir unweigerlich zu dem Schluss, dass es 
antidiskriminierende Maßnahmen geben muss. Bei Allem, was dazu notwendig 
ist, wie gesetzliche Verankerungen, parteipolitische und kommunale Maßnah-
men, Aufklärungsarbeit u.v.m. fiel in der Auseinandersetzung damit auf, dass es 
vor allen Rom*nja/Sinti*zze selbst sind, die sich gegen Antiromaismus/Antisin-
tiismus einsetzen. So existieren – neben den zumeist bekannten Organisationen 
wie dem „Zentralrat Deutscher Sinti und Roma“ (https://zentralrat.sintiund-
roma.de/) –, eine Vielfalt an Vereinen und Projekten, die Rom*nja/Sinti*zze un-
terstützen, deren Arbeiten in der vorliegenden Publikation skizziert werden. 
Auch hierbei bekommen die Expert*innen in dem Buch das Hauptgewicht, die 
selbst in Kontexten sind, in denen es um (politische, künstlerische, wissenschaft-
liche …) Maßnahmen gegen Antiromaismus/Antisintiismus geht und um Ange-
bote zur Unterstützung von Rom*nja/Sinti*zze. 

Zielgruppe 

Das vorliegende Buch richtet sich an Sozialarbeiter*innen, Pädagog*innen und 
Erzieher*innen, aber auch an Student*innen und Lehrende in diesen Disziplinen 
sowie an Bildungsarbeiter*innen. Gleichzeitig richtet es sich an alle Interessier-
ten, die sich mit der Thematik auseinandersetzen möchten. Aufgrund dessen, 
dass wir selbst in der Sozialen Arbeit verankert sind, beenden wir die Publikation 
mit einem Plädoyer an die Soziale Arbeit. 

Danksagung 

Unser Dank gilt den Student*innen, die sich mit großer Ernsthaftigkeit in das 
Thema eingelassen haben. So ist das vorliegende Buch in Zusammenarbeit mit 

https://zentralrat.sintiund-roma.de/
https://zentralrat.sintiund-roma.de/
https://zentralrat.sintiund-roma.de/
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Student*innen der Sozialen Arbeit an der Fachhochschule Potsdam entstanden, 
die sich in einer zweisemestrigen Forschungswerkstatt (Wintersemester 2021/22 
und Sommersemester 2022) intensiv mit dem Thema Antiromaismus/Antisinti-
ismus auseinandergesetzt haben. Neben der Beschäftigung mit der Geschichte 
und den gegenwärtigen Diskriminierungsrealitäten von Rom*nja und Sinti*zze, 
aber auch Begegnungen in einzelnen Projekten, Vereinen und Veranstaltungen, 
führten sie die Gespräche mit den Interviewten mit der Frage durch, „inwiefern 
Rom*nja/Sinti*zze Diskriminierung in verschiedenen gesellschaftlichen Berei-
chen erleben und inwiefern es Empfehlungen für die Soziale Arbeit gibt?“ Die 
Interviews wurden überarbeitet und die Perspektiven und Empfehlungen der Ex-
pert*innen schließlich resümiert. 

Unser Dank gilt in besonderer Weise den Expert*innen, die ihre Zeit, ihre 
Erfahrungen und ihr Wissen bereitgestellt haben, und die es Sozialarbeiter*in-
nen, aber auch Pädagog*innen, Erzieher*innen sowie Student*innen und Leh-
rende in diesen Disziplinen ermöglichen, sich mit Antiromaismus/Antisintiis-
mus auseinandersetzen zu können. Das kann dahin führen, sich selbstkritisch 
mit eigenen Stereotypen zu beschäftigen und gemäß auch der sozialarbeiterische 
Berufsethik, die dazu auffordert, sich gegen jede Form von Diskriminierung zu 
richten (IFSW & IASSW 2004), Soziale Arbeit als antiromaismus-/antisintiis-
muskritsche Soziale Arbeit zu etablieren und zu praktizieren.  
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2  Empirische Daten und Lebenssituation: 
Antiromaismus/Antisintiismus 

1 Strukturelle Diskriminierung von Rom*nja/Sinti*zze  
Deutschland  

Rom*nja/Sinti*zze sind auch gegenwärtig von Struktureller Diskriminierung 
(zur Definition, siehe Einleitung) getroffen. Sie erleben alltäglich Antiromaismus 
und Antisintiismus (manchmal auch als Rassismus gegen Rom*nja/Sinti*zze be-
zeichnet) in den verschiedenen gesellschaftlichen Bereichen, wie zum Beispiel in 
der Arbeitswelt, auf dem Wohnungsmarkt, in den Medien, in Behörden, im Ge-
sundheitswesen, aber auch in der Sozialen Arbeit. Polizeigewalt gegenüber 
Rom*nja/Sinti*zze ist keine Seltenheit. Der Völkermord an Rom*nja/Sinti*zze 
im Nationalsozialismus, Porajmos („das Verschlingen“) auf Romanes, ist im all-
täglichen Leben präsent. Diskriminierungserfahrungen, die auch nach 1945 bis 
in die Gegenwart erlebt werden, reaktivieren das Trauma. Von Studienteilneh-
mer*innen der Studie „Rassismuserfahrungen von Rom*nja/Sinti*zze“, die vom 
deutschen Bundestag 2021 veröffentlich wurde, erfahren wir die Lebenssituation 
von Rom*nja/Sinti*zze aus ihrer Perspektive (BT-Drucksache 19/30310 2021). 
Weitere Studien finden sich u. a. in Zentralrat deutscher Sinti und Roma 2006; 
Zentrum für Antisemitismusforschung 2008; Mengersen 2012; Zentrum für An-
tisemitismusforschung und Institut für Vorurteils- und Konfliktforschung 2014; 
Scherr/Sachs 2014; Strauß 2021. 

Antiromaismus und Antisintiismus im Alltag  

Der Alltag von Rom*nja/Sinti*zze ist geprägt durch Beschimpfungen, spöttische 
Blicke und Getuschel, Herabwürdigungen, Aberkennung von Zugehörigkeit, 
Konfrontation mit rassistischem Wissen, Exotisierung, Kriminalisierung, kör-
perliche Gewalt, Verfolgung und Anschläge oder Hatespeech auf Social Media 
(BT-Drucksache 19/30310 2021: 147). 

Rom*nja/Sinti*zze können sich Blicken nur bedingt entziehen, sie werden in öf-
fentlichen Räumen häufig angestarrt, zum Beispiel aufgrund ihrer Kleidung oder 
ihrer Sprache. Daraus folgt, dass sie ihre Kleidung häufig anpassen, sprich, sich 
„verkleiden“, oder bewusst „Deutsch anstatt Bulgarisch oder Romanes“ sprechen 
(BT-Drucksache 19/30310 2021: 147). Sie erfahren Rassismus bzw. Antiromais-
mus und Antisintiismus als Kinder, Erwachsene, im hohen Alter. Intergenerati-
onell erfolgen die Reaktionen des sich Anpassens als Reaktion darauf: So bitten 
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2 Hamze Bytyçi 

Es ist nicht nur so, dass die Menschen hinterm Tresen  
rassistisch sind, sondern das ist institutionell. 

Das Interview führten Leo Berndt und Anna-Lena Ernst. 

Hamze Bytyçi wurde 1982 geboren. Er ist Aktivist und Schauspieler. Gemeinsam mit 

Veronika Patočková hat er 2012 den Verein RomaTrial gegründet, in dem er Vorstand-

vorsitzender ist. 

Anna-Lena Ernst: Also, die erste Frage ist, inwiefern du bzw. Rom*nja/Sinti*zze 
Diskriminierung im öffentlichen Raum erlebst bzw. erleben; wir hatten da an Be-
reiche wie Freizeit, Alltag, Social Media gedacht. 

Hamze Bytyçi: Ja, ich glaube, das Erste, was total wichtig ist zu sagen, dass es in 
der Community an sich ähnliche Ausschlusskriterien wie bei anderen gibt, das 
Problem ist nur, dass es hier soziale Segregation gibt, also im Status, auf der Sta-
tusebene. Das heißt, wir haben hier eine deutsche Minderheit, die deutsche 
Staatsbürger sind seit mehreren Jahrhunderten und dann gibt es Gastarbeiter, die 
seit 50, 60 Jahren hier sind. Dann haben wir Menschen, die nach dem Bürger-
krieg seit 30 Jahren hier sind, und dann haben wir die neuen EU-Zuwanderer, 
die seit circa 10 Jahren hier sind. Und dann gibt es noch welche, die seit 5, 6 Jah-
ren hier sind, die schon mal hier waren beziehungsweise hier geboren und auf-
gewachsen sind und wieder abgeschoben wurden. Was ich meine ist, dass quasi 
die deutschen Staatsbürger, deutsche Staatsbürgerinnen, die Gastarbeiter viel-
leicht einen deutschen Pass bekommen haben und EU-Zuwanderer eben EU-
Bürger sind. Aber Menschen, die aus Drittstaaten kommen, die haben keinen, 
die haben nicht das gleiche Recht, die können nicht an den ganzen Sachen parti-
zipieren wie andere Leute. Da gibt es Erschwernisse was den Arbeitsmarkt anbe-
langt, was die Hilfsleistungen anbelangt. Teilweise ist das auch bei Bildungssitu-
ationen ähnlich der Fall. Bis vor kurzem war das so, dass es dazu auch nicht 
wirklich eine Regel gibt. Die UN-Charta der Kinderrechtskonvention gibt ein 
Menschenrecht auf Bildung, aber bei Geflüchteten beispielsweise haben wir im-
mer noch die Diskussion, dass man darüber erstmal groß und breit diskutieren 
muss, bis in die späten 70er, 80er Jahren war es so, dass auch die Sinti, deutsche 
Staatsbürger, teilweise auch irgendwie in Schulen segregiert wurden und über-
haupt gar nicht erfasst wurden. Ich meine, es gibt hier eine Schulpflicht. Die 
wurde bei der Community überhaupt nicht angegangen. Wir wissen, dass bis 
Ende der 60er, 70er Jahren die Soziale Arbeit der heutigen nicht gleicht. Das ist 
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auch nicht vergleichbar. Da ist relativ viel Mist gemacht worden. Da wurden auch 
teilweise krude wissenschaftliche Thesen aufgestellt und all das wird jetzt quasi 
so ein bisschen revidiert. Wenn die Community, wenn die Bürgerrechtsbewe-
gung, wenn nicht Einzelne auf die Barrikaden gehen und für ihr Recht streiten, 
dann passiert auch nix. Das ist im Wohnungssektor so. Das ist im Bildungssektor 
so, das ist im Berufsbereich so. Das ist in ganz vielen Bereichen Alltag, beim Job-
center, bei der Wohnungssuche. Es ist nicht nur so, dass die Menschen hinterm 
Tresen rassistisch sind, sondern das ist institutionell und das gibt denen quasi 
auch die Möglichkeit, eine Handhabe, einen Ermessensspielraum, und der wird 
meistens gegen die Community gewendet. Es gab Landfahrerakten, in Bayern 
beispielsweise, die scheinbar irgendwie geschlossen wurden, die gibt’s aber im-
mer noch absurderweise. In Berlin wird immer noch mit Kürzeln gearbeitet. In 
diversen Trägerlandschaften sieht man immer noch, dass Menschen bezüglich 
ihres vermeintlichen Backgrounds diskriminiert werden, dass ihre Kinder nicht 
in die Kita kommen. Eine Familie durfte beispielsweise in der Volksbank kein 
Bankkonto eröffnen, weil der Berater schlechte Erfahrungen gemacht hat und 
das hat dazu geführt, dass es ganz viele Momente gab, die sehr, sehr fraglich sind. 
Das ist nicht nur bei der Kita so, das ist bei der Schule so, das ist in Jugendzentren 
so, in der Ausbildung, im Berufssektor und das geht weiter im Krankenhaus. Und 
öffentlich, also in Social Media und so weiter. Das ist schlimm. Das können wir 
uns ja vorstellen, wie diese ganzen Verschwörungstheoretiker jetzt wirken, man 
kann sich hinter einem Synonym immer irgendwie gut verstecken und Mist 
schreiben. 

Anna-Lena Ernst: Eine weitere Frage ist, inwiefern du bzw. Rom*nja/Sinti*zze 
Erfahrungen mit Behörden, Ämtern, dem Wohnungsmarkt oder dem Gesund-
heitswesen hast bzw. haben. Du kannst dir gerne einen Bereich aussuchen. 

Hamze Bytyçi: Also, ich bin ja Einzelfall- und Familienhelfer. Ich bin selbst Sozi-
alarbeiter und ich weiß, wie das ist, wenn man beispielsweise Kinder in der Kita 
anmelden will. Die Kitasituationen ist eine Katastrophe in ganz Berlin, aber vor 
Allem für Menschen aus Bulgarien, Rumänien, für Menschen aus der Roma-
Community, dann wird es um das Dreifache erschwert, oder es gibt keinen Platz. 
Ich weiß, eine Familie, die ich betreue, das Mädchen ist jetzt 6 und wir suchen 
seit 4 Jahren händeringend nach einer Kita, und sie hat jetzt zwei Geschwister 
bekommen, und es ist immer noch eine Katastrophe. In der Schule, da sind die 
Lehrer immer noch nicht wirklich mit dem Themenfeld Antiziganismus ver-
traut. Sie müssen teilweise einen Workshop machen, aber das ist auch meistens 
freiwillig. Geschichte, Ethik und so weiter. Es ist so gut wie gar nichts, was auch 
Schüler mitbekommen, nicht nur den Zweiten Weltkrieg, aber auch da wird 
kaum etwas erzählt. Das gleiche betrifft Jobcenterleistungen: Da hasst dich ein-
fach jemand, sie schikanieren ihre Kunden oder wie sie die nennen, teilweise mit 
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irgendwelchen Repressalien oder mit Sanktionen und die wissen auch, dass sie 
teilweise Analphabeten sind und der deutschen Sprache und des bürokratischen 
Deutsch nicht mächtig. Das ist einfach schlimm für alle Beteiligten. Da gibt es 
ganz viele Momente, wo ich mir denke, eine wirkliche Willkommenskultur wäre 
es, anders mit der Sache umzugehen. Ich persönlich hab dieses Erlebnis gehabt, 
an der Bank, wo der Mensch von dem Schalter gesagt hat, „nee“. Er hat schlechte 
Erfahrungen gemacht mit Menschen aus Rumänien, 80 Prozent schlechte Erfah-
rungen, 20 Prozent gute Erfahrungen, deswegen kann er bei der Familie kein 
Konto eröffnen, Punkt. Und das gleiche betrifft die Menschen, die hier geboren 
und aufgewachsen sind und immer noch abgeschoben werden. Das sind institu-
tionelle Sachen, das Gesetz. Es wird hoffentlich jetzt etwas verbessert, aber es hat 
jetzt für die Balkan-Roma überhaupt nichts gebracht, im Gegenteil.  

Anna-Lena Ernst: Das ist eine gute Überleitung zur nächsten Frage. Was sind 
deine Erfahrungen mit der Sozialen Arbeit beziehungsweise inwiefern hast du 
Empfehlungen für Sozialarbeiter*innen oder angehende Sozialarbeiter*innen in 
Bezug auf Antiromaismus/Antisintiismus?  

Hamze Bytyçi: Also, ich sage immer Antiziganismus. Das ist eine Fremdbezeich-
nung, genau wie Antisemitismus, und für mich geht es um diese Konstruktion, 
die damit gemacht wird. Die Leute, die von Antiziganismus betroffen sind, ge-
rade in diesem sozialen Bereich: Ein Sozialarbeiter muss natürlich jeden Tag, je-
den Morgen, wenn er aufwacht oder sie, das komplett mit einer neuen Brille be-
trachten. Das funktioniert nicht, auch Sozialarbeiter sind Menschen und die 
haben auch bestimmt die eine oder anderen Erfahrungen gemacht. Nichtdestot-
rotz geht es darum, dass es Individuen sind, das sind Menschen, die haben ihre 
eigenen Erfahrungen gemacht, und so weiter und so fort. Und es geht nur um 
den Charakter, es geht da nicht um eine Volksgruppe. Aber was dann gemacht 
wird ist trotzdem, dass dieser Gruppe was übergehäuft wird, was ich teilweise 
sehr, sehr schwierig finde. Die Roma an sich gibt es nicht, die Sinti an sich gibt 
es nicht, es gibt einfach nur Menschen, die versuchen, ein besseres Leben zu füh-
ren, indem sie versuchen in diesem System Fuß zu fassen. Das funktioniert auch 
nicht bei der Sinti-Community super optimal. Das funktioniert bei der Roma-
Community generell auch schwierig, weil sie aus so vielen Ländern kommen. Das 
ist eben eine Herausforderung. Aber jetzt alle über einen Kamm zu scheren, ist 
superkompliziert. Was Sozialarbeit machen kann ist, über die Ursachenfor-
schung noch mehr zu gucken. Das wurde versäumt, viele Jahrhunderte: Diese 
Gruppe mit einzubeziehen, sie zu fragen, was deren Wünsche, Bedürfnisse und 
Anregungen sind. Nach dem Fall der Mauer hat sich ein krasser Turbokapitalis-
mus auch gerade in Osteuropa etabliert, sodass alle nur nach diesem schnellen 
Geld aus sind und komplett vergessen wurden, Roma und Sinti einzubeziehen. 
Und dann kam die EU-Geschichte, da hatten wir gesagt: Wir werden uns um 
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unsere Minderheit selbst kümmern. Man merkt aber gerade in der Pandemie, 
dass gerade in Osteuropa die krassesten Vorfälle stattgefunden haben, teilweise 
wurden mit Armee und Polizei ganze Viertel abgeriegelt, und das Wasser abge-
sperrt, teilweise kamen die dann mit irgendwelchem Wasser, damit sie sich wa-
schen können. In Bulgarien wurden von oben Desinfektionsmittel über Dörfer 
gespritzt, das sind eigentlich Filmgeschichten und man glaubt nicht, dass das 
echt ist, ist es aber. Dieser Mythos, die Community würde die Pest oder die 
Krankheit wieder in die Stadt bringen – es war unter anderem auch Laschet, der 
sich als Kanzlerkandidat aufgestellt hat, der laut gesagt hat, dass die Rumänen, 
die Bulgaren uns die Krankheit bringen. Aber diese Leute waren ja vier Wochen 
in Quarantäne beziehungsweise in Terminals festgehalten, wie Hühner in Lege-
batterien, damit wir nach 4 Wochen bei der Spargelernte, der Erdbeerernte oder 
bei der Fleischindustrie Sklavenarbeit machen konnten. Sozialarbeiter*innen 
müssen diese Doppelseitigkeit wissen. Es geht um den Menschen, aber über dem 
Menschen liegt immer noch ein politisches Subjekt, das wird nicht wahrgenom-
men. Das ist mein Wunsch: Das Subjekt wahrzunehmen und darüber zu gucken, 
was man da machen kann, ob der Mensch allein hergekommen ist, mit Familie, 
welchen Background er hat, wie seine Situation ist. 

Anna-Lena Ernst: Du bist bei RomaTrial, meine Frage wäre noch, inwiefern du 
politische Erfahrungen mit zum Beispiel Netzwerken, Selbstorganisation, Ver-
netzung und Empowerment zum Beispiel hast?  

Hamze Bytyçi: Genau, RomaTrial habe ich 2012 mit Veronika Patočková zusam-
men gegründet und davor habe ich mit der Mutter meines Sohnes den Verein 
Amaro Drom beziehungsweise Amaro Foro gegründet, das heißt ich habe relativ 
viele Initiativen und Vereine mitgegründet, seit 2005, also Montezuma Verband, 
Mitstifter bei der Hildegard Lagrenne Stiftung, aber auch das Bündnis für Soli-
darität mit Sinti und Roma Europas. Mir ist es wichtig, dass bei diesen Initiativen 
die richtigen Leute zusammen sind. Mein Wunsch ist, dass ich mich selber eher 
wie so eine Art Geburtshelfer sehe, also nicht Mutter oder Vater der Idee oder 
des Projekts, sondern Mitunterstützer, damit das aber im Endeffekt nicht nur bei 
uns in der Community bleibt, sondern damit man quasi Allies hat, damit auch 
Menschen, die auch von Rassismus und Diskriminierung betroffen sind, mit da-
bei sind. Antiziganismus ist im Endeffekt ja nicht nur ein Problem, was ich habe, 
sondern das habt ihr beide ja auch, oder andere auch und deswegen muss das 
breiter gedacht und mitbesprochen werden. Wenn es um Rassismus, Antisemi-
tismus geht, dass dann Antiziganismus automatisch mitgesprochen wird, weil da 
geht es nicht nur darum, dass es eine spezielle Form des Rassismus ist, sondern 
das hat in der Kolonialzeit eine Historie und eine Dimension und das hat in der 
Sklaverei eine Epoche gehabt und auch eine krasse Dimension im Zweiten Welt-
krieg. Das heißt, wir haben eine Gruppe, die quasi mit allen menschlichen Ver-
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brechen, die man sich vorstellen kann, konfrontiert war, und die Community der 
Sinti und Roma wurde immer in Mitleidenschaft gezogen. 1992 Rostock-Lich-
tenhagen, das war ja nach dem Fall der Mauer, wo wir gedacht haben „hey, das 
ist die Vereinigung, alles ist gut“, dann gabs in NRW viele Attacken, die auch 
unsere Community betroffen haben. Bei Rostock-Lichtenhagen weiß man viel zu 
wenig, dass der Mensch, der dort gestorben ist, ein 18-Jähriger Rom aus Rumä-
nien war. Man hat immer so das Gefühl, das waren Vietnamesen, die angegriffen 
waren, aber es waren Rumänen, die angegriffen werden sollten. Das wurde im-
mer so ein bisschen missverständlich wiedergegeben. In Hanau waren es drei 
Menschen, die aus unserer Community stammen, auch bei der NSU, Michelle 
Kiesewetter, die scheinbar von irgendwelchen Z-Clans in Mitleidenschaft gera-
ten ist. Was ich mir auch wünsche ist, dass die anderen Initiativen, Gruppen, 
Bündnisse das Thema von Antiziganismus immer automatisch mitberücksichti-
gen. Das wird viel zu wenig gemacht. Es ist natürlich wichtig, dass Betroffene für 
sich selber sprechen, aber wichtig ist auch, dass man die Betroffenen mitdenkt. 

Anna-Lena Ernst: Ich würde gerne nochmal den Raum für dich aufmachen und 
fragen, ob du noch etwas erzählen möchtest.  

Hamze Bytyçi: Also, was ich total spannend finde ist, dass man diese historische 
Komponente mitberücksichtigt, aber die historische Komponente hört nicht im 
Zweiten Weltkrieg auf mit dem Zivilisationsbruch. Man soll lieber noch zwei 
Schritte weiter gehen und die deutsche Kolonialzeit betrachten. Auch bei der 
Roma-Sinti-Community soll man nicht halt machen, wir wissen viel zu wenig 
darüber. Früher waren Staatsgrenzen nicht ganz klar, es gab das Römische Groß-
reich und da hat die Kirche ganz stark mitgewirkt. Vor 165 Jahren beispielsweise 
wurde in Moldawien die Sklaverei abgeschafft, aber die Kirchen haben beispiels-
weise die Familien verkauft, also die Mutter hat man versucht nicht alleine zu 
verkaufen, sondern man hat versucht, das Kind mit der Mutter zusammen zu 
verkaufen. Das hat nicht nur in die Staatskasse Geld eingespielt, sondern in die 
Kirchenkasse. Das heißt, da war der Klerus von Anfang mit daran beteiligt, dass 
quasi wir als die Untouchables, die Unberührbaren oder die Heiden oder keine 
Ahnung, wie man uns genannt hat, immer schon als Problem gesehen wurden. 
Damals schon in der Sklaverei, nicht nur in Osteuropa, sondern auch in der Ko-
lonialzeit. Dass immer noch über uns geredet, gedacht wird, Meinungen geäu-
ßert werden, das ist so schwer, so stark internalisiert, dass wir gar nicht davon 
ausgehen können, dass wir für uns selbst irgendwelche Sachen behaupten, richtig 
oder falsch darstellen können. Das betrifft auch Fremdbezeichnungen, neue Be-
grifflichkeiten, die scheinbar aus der Community kamen, auch das ist nicht rich-
tig, weil es nicht von der Basis kommt. Es gibt immer Initiativen von Menschen 
aus der Sinti-Roma-Community, die aber auch teilweise wenig mit der Basis zu 
tun haben, sondern das ist ein akademischer Zirkel, der versucht auf einem aka-
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demischen Zirkel zu sprechen oder ihn auch zu beeinflussen. Das finde ich erst-
mal richtig und gut. Aber diese ganzen Wortschöpfungen und all diese Sachen, 
die lösen nicht das Problem. Und wir haben immer noch das Problem, dass viel 
Rauch um Nichts gemacht wird und schlussendlich der Kern der Sache gar nicht 
wirklich gesehen wird, das heißt der institutionelle Rassismus, um den es wirk-
lich geht, wird nicht behoben. Das heißt im Endeffekt, dass es, wie bei den Juden, 
ein Kontingent für diese Bevölkerungsgruppe geben soll, eine halbe Million. Das 
ist nicht wirklich eine Wiedergutmachung. Und die Wiedergutmachung, die es 
schon gibt, ist das Mahnmal. Auch dieses steht heute zur Disposition, weil man 
jetzt einen S-Bahntunnel braucht, wird da jetzt ein Tunnel gebaut. Da sind ganz 
viele Sachen, die die Politik teilweise für oder gegen uns verwendet, und meistens 
gegen uns. Aber es gibt den Wunsch nach einer wirklichen Gleichberechtigung. 
Bei Antisemitismus gibt es eine Staatsräson, und das würde ich mir genauso 
wünschen für den Antiziganismus. Wir wissen aber, dass diese Community ein-
fach die schwächste ist, schon immer gewesen und dass sie politisch immer noch 
keine Lobby hat, nie wirklich eine hatte. Es gibt zwar so etwas wie einen Zentral-
rat, aber der ist ja nur für die deutsche Minderheit. Die deutsche Minderheit ist 
marginal, das sind vielleicht 100.000, aber auch für die spricht nicht der Zentral-
rat in Gänze. Der Vorsitzende, Romani Rose, der ist schon seit 1982 Vorsitzen-
der, er ist also quasi jetzt 40 Jahre, er kann im Endeffekt nicht die Themen be-
handeln oder für die sprechen, die jetzt nicht 70 plus sind oder Überlebende, 
sondern Nachfolgegeneration. Sie brauchen auch jemanden, der für sie spricht, 
und da fehlt meiner Meinung nach ein neuer Wind und ein neuer Schwung, ein 
progressiveres Herangehen, also ein Selbstbewusstsein oder auch ein Selbstver-
ständnis, dass gerne auch eine radikalere Denke haben könnte. Aber immer im 
Intersektionalen gedacht, also man kann dieses Thema nicht nur einseitig als das 
eine Thema sehen, sondern man muss das in Gänze sehen, weil Sinti und Roma 
eine bestimmte Gruppe mit kumulativer Diskriminierung sind, das heißt, diese 
Menschen sind betroffen von Haste nicht gesehen und dann kann man noch 
ganz viele Sachen dazu aufzählen. 

Anna-Lena Ernst: Danke, dass du dir die Zeit genommen hast!  

Hamze Bytyçi Hamze Bytyçi: Vielen, vielen Dank! 
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